
 

 

Leseprobe: 

 

Prolog 

 

Es waren wenige. Zu wenige. Glaubte Wusan wirklich, er könne mit dieser Handvoll Krieger 

die Stadt einnehmen? Nein, so dumm war der Erste Prinz nicht. Sicheng kniff die Augen 

zusammen. 

»Irgendetwas stimmt nicht.« Yora schien auf den gleichen Gedanken gekommen zu 

sein. »Was hat Wusan vor? Will er uns am Ende doch nicht angreifen?« 

Sicheng stieß ein abfälliges Lachen aus und rückte seine lederne Rüstung zurecht. 

»Prinz Wusan ist ein grausamer Mann. Die Gelegenheit, anderen Leid zuzufügen, lässt er 

nicht ungenutzt verstreichen.« 

»Warum hat der König ihm nicht verboten, diese Stadt anzugreifen?« 

»Oh, das hat er.« Sicheng beobachtete, wie Wusans Krieger näher kamen. Von der 

hohen Mauer, die alle Gebäude der Stadt einschloss, hatte er einen guten Überblick über das 

flache Land. »Doch sein Einfluss auf seinen Sohn lässt nach. Die Sonnenstadt ist Wusan 



schon lange im Weg. Zwar liegt sie weit von der Palaststadt entfernt, aber es leben fast nur 

adlige Familien hier, und alle sind dem König treu ergeben.« 

Yora runzelte die Stirn. »Wusan versucht, die Macht seines Vaters zu untergraben. Wie 

kann der König das nicht sehen?« 

»Er sieht es sehr wohl, doch er glaubt noch immer, Wusan würde sich ändern.« Sicheng 

schüttelte den Kopf. »Dass es dem Prinzen nicht gelungen ist, die Adeligen dieser Stadt hier 

in seine bösen Machenschaften hineinzuziehen, lässt er nicht auf sich sitzen. Er wird auf jeden 

Fall angreifen. Jedoch …« 

»Was macht dir Sorgen?« 

»Es sind zu wenige. Wusan weiß, dass der König mich hierhergeschickt hat.« Sicheng 

schüttelte leicht den Kopf. »Er weiß ebenso, dass ich ihm die Stadt nicht kampflos überlasse. 

Was plant er also? Welche Waffe hat er im Verborgenen?« 

Ganz leicht spürte er nun das Beben der Erde, die unter dem dumpfen Takt der 

herannahenden Schritte erzitterte. Staub wirbelte auf, Helme blitzten im Sonnenlicht. Wusans 

Banner hoben sich wie drohende Schatten gegen den Himmel ab. 

Nun erkannte Sicheng die Gesichter der vordersten Krieger. Verschwitzt und 

angespannt starrten sie mit finsterem Blick geradeaus. Kein Einziger von ihnen wagte es, den 

Kopf zu heben und ihn anzuschauen. 

Sicheng seufzte leise. Er war der Schwertmeister des Königs, die meisten Männer und 

Frauen dort unten hatte er selbst ausgebildet. Nun stellten sie sich auf die Seite Wusans und 

somit gegen ihn. 

Wut regte sich in seinem Inneren. Keiner von ihnen vermochte es mit ihm aufzunehmen, 

sie würden in den sicheren Tod gehen. Und sie wussten es. Womit hatte Wusan sie gelockt? 

»General Yora, sind deine Krieger bereit?« 

Sofort nahm die junge Frau Haltung an, legte die Hände respektvoll aufeinander und 

verneigte sich vor ihm. »Jawohl, Schwertmeister. Sie erwarten meinen Befehl.« 

»Das Tor sichern und die Bögen bereitmachen. Erst auf meinen Befehl schießen.« 

Yora verneigte sich erneut und eilte davon, um die Anweisungen weiterzugeben. 

Sicheng beobachtete die Ebene. Da verstummte der Takt der Schritte. Eine beinahe 

unheimliche Stille legte sich über das Land. Die Krieger waren auf Bogenschussweite 

herangekommen. Der auffrischende Wind trug den Staub davon, den sie aufgewirbelt hatten. 

Sicheng strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wartete. Ein flaues Gefühl 

breitete sich in seinem Magen aus. Er atmete tief ein. 

Es war nicht der Kampf, den er fürchtete. Schlachten hatte er schon viele geschlagen. 



Vielmehr war es dieses unbestimmte Gefühl, dass etwas Unheilvolles in der Luft lag. Für 

gewöhnlich führte der Prinz bei einem Kampf alles ins Feld, was er aufzubieten hatte. 

Weshalb also kam er nun mit so wenigen Kriegern? 

Yora trat wieder an seine Seite. Sicheng warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Reglos 

stand sie neben ihm, doch ihre angespannte Körperhaltung verriet ihm, dass sie die gleiche 

Unruhe empfand wie er. 

Aus den Reihen der Gegner löste sich ein hochgewachsener, schlanker Mann. Seine 

Rüstung schimmerte im Sonnenlicht, das braune Haar trug er ebenso lang wie Sicheng und 

alle Adeligen. Das bartlose Gesicht war von keiner Falte durchzogen. 

»Zieh deine Armee zurück, Prinz Wusan, und niemand wird sterben!« Sichengs Stimme 

hallte über die Ebene. 

»Ich bin nicht gekommen, um wieder zu gehen, Schwertmeister«, antwortete sein 

Gegenüber. »Öffne das Tor und übergib uns die Stadt, dann werden wir vielleicht ein paar am 

Leben lassen.« 

»Du handelst gegen den Befehl des Königs!« 

Gehässiges Lachen schallte über das Feld. »Und wer will mich daran hindern? Du 

etwa?« 

Mit den Augen suchte Sicheng den Horizont ab, doch er konnte nicht erkennen, ob 

Wusan weitere Truppen zur Verstärkung abgestellt hatte. »Du bist der Erste Prinz, doch ich 

bin der Schwertmeister. Im Kampf bin ich dir überlegen, das weißt du.« 

»Oh, ich bin mir sicher, dass du mir die Stadt kampflos überlassen wirst.« 

Ein kalter Schauer kroch Sicheng über den Rücken. Unwillkürlich verstärkte sich sein 

Griff um den Bogen. 

»Was hat er vor?«, flüsterte Yora neben ihm. 

Kaum merklich schüttelte Sicheng den Kopf. »Glaubst du wirklich, ich würde dir 

freiwillig das Tor öffnen?« 

Ein grausames Grinsen ließ Wusans Gesicht wie eine Grimasse erscheinen. »Mir nicht, 

aber ganz sicher jemand anderem.« 

In den Reihen seiner Krieger öffnete sich eine Gasse. Ein hölzerner Wagen wurde 

hindurchgeschoben, der Sicheng bisher verborgen geblieben war. Darauf war eine Frau an 

einen Pfahl gebunden. Kraftlos hing sie in den Seilen, den Kopf gesenkt. Lange Haarsträhnen 

klebten an ihrem schweißnassen Gesicht und verdeckten ihre Augen, doch ihre gefesselten 

Hände erlaubten ihr nicht, sie wegzuschieben. 

Wusan versetzte ihr einen harten Schlag auf den dicken Bauch. Der Frau entfuhr ein 



Stöhnen. Sie war unverkennbar schwanger. 

Fassungslos starrte Sicheng auf das Bild, das sich ihm bot. Da hob die Frau den Kopf. 

Sicheng riss die Augen auf. Mit der Erkenntnis sickerte eiskaltes Grauen in seine Eingeweide. 

»Xunja!« Sein Schrei gellte laut über die Ebene. 

Die Frau suchte seinen Blick. Ein kaum erkennbares Lächeln zeigte sich auf ihrem 

gequälten Gesicht. 

»Lass meine Frau sofort frei!« Angst griff wie eine Klaue nach Sicheng und ließ ihn 

nicht mehr aus den Fängen. 

Yora zog scharf die Luft ein. 

»Übergib uns die Sonnenstadt, dann kannst du sie als Ganzes wiederhaben.« In Wusans 

Stimme klang unverhohlener Triumph. »Wenn nicht, bekommst du sie in kleinen Stücken 

zurück.« 

Sicheng hielt den Bogen so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Fieberhaft 

überlegte er, wie er Xunja aus Wusans Fängen befreien konnte. 

»Schwertmeister, was sollen wir tun?« Yoras Stimme drang wie durch dichten Nebel zu 

ihm durch, doch er konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Schwertmeister?« 

Sicheng atmete tief ein, die Angst in seinem Inneren erstickte ihn beinahe. »Nicht 

schießen!« 

»Nun?«, schallte es von unten herauf. »Wie lautet deine Antwort?« 

»Lass meine Frau sofort gehen!« 

»Das war die falsche Antwort.« 

Wusan zog sein Schwert und trennte Xunja in einer schnellen Bewegung zwei Finger 

ab, ohne dass Sicheng es verhindern konnte. Blut tropfte herab und sammelte sich in einer 

Lache, in der die beiden Finger lagen. Sie brüllte vor Schmerz. 

Ein beinahe unmenschlicher Schrei entrang sich Sichengs Kehle. »Hör auf!« 

»Wie lautet deine Antwort?« 

Sicheng erwog, über die Mauer zu springen und es mit Wusan allein aufzunehmen. 

Doch damit würde er dem Ersten Prinzen genau das geben, was er wollte. 

»Schwertmeister, wenn wir ihm die Stadt nicht überlassen, wird er sie töten!« Yora 

konnte das Entsetzen in ihrer Stimme nicht verbergen. 

Sichengs Gedanken rasten ebenso wie sein Herz. Yora hatte recht. Doch er war der 

Schwertmeister und verantwortlich für alle, die in dieser Stadt lebten. Er konnte sie Wusan 

nicht überlassen. 

»Es dauert zu lange«, ertönte es von unten. 



»Nein!«, brüllte Sicheng, als Wusan Xunja ein Ohr abschnitt. Rasend vor Wut spannte 

er den Bogen und zielte auf Wusans Herz. 

»Wenn du mich tötest, wird deine Frau unendliche Qualen erleiden.« 

Der Schwertmeister zögerte. Er rechnete sich aus, wie seine Chancen standen, Xunja 

lebend zu befreien. Mit zitternden Händen ließ er den Bogen sinken. Wusan lachte hämisch. 

»Schwertmeister, was sollen wir tun?« Yora trat näher an ihn heran. 

Sicheng war zerrissen. Panik drohte, ihn zu übermannen. Er musste seine Frau retten, 

doch damit würde er Hunderte Menschen verraten. Der König vertraute ihm, und Sicheng 

hatte ihn noch nie enttäuscht. 

Verzweifelt schaute er sich um. Er musste wählen zwischen dem Leben seiner Frau und 

seines ungeborenen Kindes und dem der Bewohner dieser Stadt. Wie konnte Wusan ihm eine 

solche Entscheidung aufzwingen? 

»Und wieder dauert es zu lange!« 

Auf der Ebene trennte Wusan mit einem einzigen Hieb Xunjas Hand vom Arm. Sie 

schrie. Blut spritzte aus dem Stumpf, rann über das Holz des Wagens und versickerte in der 

lehmigen Erde. 

Sicheng brüllte. Er musste eine Entscheidung treffen, sonst würde seine Frau qualvoll zu 

Tode gefoltert werden. 

Da blickte Xunja erneut auf. Gequält schaute sie ihren Mann an, Tränen rannen über ihr 

Gesicht und vermischten sich mit ihrem Blut. Sicheng presste die Lippen aufeinander und 

unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Sie nickte kaum merklich – ein stummes 

Eingeständnis. 

»Wie lautet deine Antwort?« 

Erneut spannte Sicheng den Bogen. Er atmete tief ein, um seine zitternden Hände zu 

beruhigen, unterdrückte Schmerz und Trauer und zwang sich, der zu sein, der er war und den 

die Stadt jetzt brauchte: der Schwertmeister des Königs. 

Langsam atmete er ein. 

Ich liebe dich, formte er mit seinen Lippen. 

Xunja lächelte schwach und schloss die Augen. Sein Atem entwich, der Pfeil schnellte 

von der Sehne, direkt in ihr Herz. Leblos sackte sie zusammen. 

»Sicheng!« Yora packte ihn entsetzt am Arm. »Was hast du getan?« 

Der Bogen entglitt Sichengs Hand. Mit geschlossenen Augen stand er da, unfähig, etwas 

zu fühlen. 

Xunja! 



Wie konnte Wusan ihm eine solche Entscheidung zumuten? 

Unbändiger Hass brandete in ihm auf und erfüllte ihn wie glühende Lava, drang in jede 

Zelle seines Körpers. Er ballte die Hände zu Fäusten. Seine Fingernägel bohrten sich in die 

Haut, bis Blut hervortrat. 

»Gib den Befehl zum Schießen«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Tötet 

sie alle. Lasst keinen einzigen am Leben!«  



Kapitel 1 

»Wie fühlst du dich heute, Vater?« Besorgt betrachtete Najamo den König, doch dieser 

winkte ab. 

»Es ist gut«, versicherte er. 

Najamo legte die Stirn in Falten. Die Worte seines Vaters beruhigten ihn keineswegs. 

Seit einiger Zeit verschlechterte sich der Gesundheitszustand des Königs täglich. 

Obwohl die besten Kräutermischer im Palast ein- und ausgingen, konnte keiner mit Sicherheit 

sagen, was ihm fehlte. Am Alter konnte es nicht liegen, er war noch nicht einmal zweihundert 

Jahre alt. Gewöhnliche Menschen lebten nur halb so lange, doch der innere Kern, den die 

Adeligen in sich trugen, verlängerte deren Lebensspanne um das Dreifache. 

Die Sorge legte sich schwer auf Najamos Herz. »Du solltest dich ausruhen.« 

Wieder winkte der König ab, ließ sich jedoch von ihm auf die niedrige Bank helfen – 

eines der wenigen Möbelstücke, die in dem großen Audienzsaal zu finden waren. Obwohl der 

einstöckige, weitläufige Palast mit den erlesensten Möbeln, Gemälden und Materialien 

ausgestattet war, gab es nicht viel Bequemlichkeit in den offiziellen Räumen. 

Dies spiegelte die Disziplin und Strenge wider, mit der die Söhne und Töchter der 

Adelshäuser erzogen wurden. Die jungen Männer wurden ausnahmslos zu Kriegern 

ausgebildet, während die Töchter wählen durften, ob sie in einem anderen Adelshaus dienen 

oder ebenfalls zu Kriegern ausgebildet werden wollten. 

»Dein Bruder hat einen Aufruhr veranstaltet.« 

In Najamo regte sich Unmut. »Wann macht der schon mal keinen Ärger? Was hat er 

diesmal angestellt?« 

Aus einer kleinen Kanne schenkte er seinem Vater würzig duftenden Tee in eine 

winzige Tasse. Ein Symbol dafür, bei allem Reichtum Bescheidenheit zu wahren und das 

harte, entbehrungsreiche Leben eines Kriegers nicht zu vergessen. 

»Er hat das Haus Lin gegen das Haus Quan aufgebracht.« 

Najamo winkte einem Diener und reichte ihm die leere Teekanne. Lautlos verfluchte er 

seinen Bruder. Was sollte das jetzt schon wieder? Mit solch dämlichen Aktionen sorgte er nur 

dafür, dass sich ihr Vater aufregte, und dies war seinem Gesundheitszustand nicht unbedingt 

zuträglich. 

»Er versucht, seinen Anspruch auf den Thron zu sichern. Das Haus Quan ist dir treu 

ergeben, während die Lins stets versuchen, ihre Vorteile herauszuschlagen.« Der König 

schüttelte langsam den Kopf. »Wusan ist mein Sohn, ich liebe ihn ebenso wie dich. Doch 



seine Durchtriebenheit macht mir große Sorgen. Was wird geschehen, wenn er nach meinem 

Tod den Thron einnimmt?« 

»Noch bist du am Leben!« 

Najamo fuhr herum. Sein Bruder hatte den großen Raum betreten und kam mit 

schnellen Schritten heran. 

Najamo konnte nicht anders, als auf die Narbe zu starren, die sich über Wusans linke 

Wange zog. Schwertmeister Sicheng hatte sie ihm beim Kampf um die Sonnenstadt zugefügt. 

Sechzehn Jahre war dies her, doch die Narbe war so rot, als wäre sie frisch. Najamo schien es, 

als wäre sie ein Mahnmal für Wusans ungeheuerliche Tat. 

Sein Bruder blieb vor dem Tisch stehen, hinter dem sein Vater saß, legte die Hände 

aufeinander und verneigte sich. »Du hast mich rufen lassen.« 

Der König schwieg einen Moment. »Du hast einen Streit zwischen den Häusern Quan 

und Lin ausgelöst.« 

»Die Quans haben die Königsfamilie beleidigt«, rechtfertigte sich Wusan. 

»Die Königsfamilie oder dich?« Der König donnerte mit der Faust auf den Tisch, die 

Teetasse machte einen Hüpfer und kippte zur Seite. Dampfende Flüssigkeit ergoss sich über 

den Tisch und tropfte auf den Boden. »Die Quans sind dem Thron seit Hunderten von Jahren 

treu ergeben! Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal ein solches Unheil anrichtest wie vor 

sechzehn Jahren. Ich habe gehofft, du hättest aus deiner Strafe gelernt, doch mir scheint, dem 

ist nicht so. Wenn du es wagst, wieder einen Aufstand anzuzetteln, wird es diesmal nicht bei 

einer Verbannung bleiben. Dann kostet es dich den Thron.« 

Najamo zog scharf die Luft ein. Dies war eine Drohung, wie sie deutlicher nicht sein 

konnte. 

Wusans Augen blitzten wütend auf, dann warf er sich auf den Boden und drückte die 

Stirn auf den kalten Stein. »Verzeih mir, Vater. Ich sehe ein, dass ich falsch gehandelt und 

Schande über mich gebracht habe. Ich nehme jede Bestrafung an, die du mir auferlegst.« 

Najamo unterdrückte ein ärgerliches Schnauben. Die geheuchelte Unterwürfigkeit 

seines Bruders entfachte seinen Zorn erneut. Er zwang sich zur Ruhe. 

»Steh auf.« Der König gab Wusan einen Wink. »Bring das in Ordnung und sorg dafür, 

dass es nicht noch einmal vorkommt. Den morgigen Tag wirst du hier in der Halle auf den 

Knien verbringen. Und jetzt geh.« 

Wusan erhob sich, legte die Hände aufeinander und verbeugte sich tief. »Ja, Vater. Wie 

du befiehlst.« 

Er wandte sich um und verließ den Audienzsaal, ohne Najamo eines Blickes zu 



würdigen. Dabei rempelte er einen Diener an, der eben hereinkam. Die Teekanne, die dieser 

auf dem Tablett trug, fiel zu Boden und zersprang klirrend in unzählige Teile. Tee ergoss sich 

über den Stein. 

»Kannst du nicht aufpassen, du stinkender Fisch?«, fuhr Wusan den Mann an und eilte 

an ihm vorbei. 

Mit zusammengekniffenen Lippen beobachtete der König, wie der weiß gekleidete 

Diener die Scherben aufsammelte. 

»Dein Bruder steht in der Erbfolge über dir«, sagte er nach einer Weile, »doch ihm den 

Thron zu überlassen, wäre ein großer Fehler, denn ich fürchte, wenn er erst König ist, wird er 

großes Leid über dieses Land bringen. Ich denke schon lange darüber nach und habe einen 

Entschluss gefasst. In wenigen Tagen ist Ältester Fenyu wieder im Palast. Ich werde ihn 

bitten, ein Schriftstück aufzusetzen, das dir den Thron sichert, wie es deine Mutter schon vor 

ihrem Tod wollte.« 

Najamo erstarrte. »Vater, bist du dir sicher, dass du das tun willst? Ich weiß nicht, ob 

ich ein würdiger König bin.« 

»Unsinn! Du wurdest ebenso als Prinz erzogen wie Wusan. Weshalb solltest du weniger 

würdig sein? Allerdings … deine heimlichen Streifzüge wirst du dann hoffentlich bleiben 

lassen.« Der König griff nach der Tasse und legte die Stirn in Falten, als er bemerkte, dass 

sich ihr Inhalt über den Tisch verteilt hatte. 

Najamo senkte den Blick. Ein Gefühl der Enge legte sich um seine Brust. »Ich 

wünschte, meine Schwester wäre noch am Leben. Sie wäre eine hervorragende Königin 

geworden.« 

Der König drehte die Tasse hin und her. »Ja, das wäre sie. Niemand verstand es so gut 

wie sie, Streitende wieder zu vereinen und das Volk zusammenzuführen.« Ruckartig setzte er 

die Tasse ab. »Hätte sie sich doch nie in diesen Seekönig verliebt. Dann wäre sie heute noch 

am Leben.« 

Sein Blick fiel wieder auf den Diener, der noch immer damit beschäftigt war, 

sauberzumachen. Das schwarze Halsband, das der Mann trug, stand in starkem Kontrast zu 

der blassen Haut, die ihn von Najamos eigenem Volk unterschied. Die raspelkurz 

geschnittenen Haare verstärkten das fremdartige Aussehen. 

Das Gesicht des Königs nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Nun, sein Volk wird für 

das Leid bezahlen, das er uns angetan hat.« 

Der Diener war fertig und suchte mit eingezogenem Kopf das Weite. 

»Die Meermenschen sind seit fast fünfzig Jahren ohne Anführer. Sie werden nicht mehr 



lange existieren, wenn es nicht bald einen neuen Seekönig gibt«, erwiderte Najamo. 

Achtlos zuckte der König mit den Schultern. »Was macht das schon aus?« 

Najamo starrte ihn fassungslos an. Die Gleichgültigkeit seines Vaters erschreckte ihn. 

»Sie sind Menschen wie wir.« 

»Sie haben meine Tochter getötet!« 

Einen kurzen Moment maßen sie sich mit Blicken. Najamo sah den Schmerz in den 

Augen seines Vaters. Denselben Schmerz, den auch er verspürte, wenn er an seine Schwester 

dachte. 

Er legte die Hände aufeinander und verneigte sich tief. »Verzeih mir, Vater. Ich wollte 

nicht unhöflich sein.« 

Der König knurrte etwas Unverständliches und winkte ab. »Schon gut. Geh und sorge 

dafür, dass sich dein Bruder zurückhält.« 

Wieder verneigte sich Najamo. »Ja, Vater.« 

Er hatte die Halle schon verlassen, da hörte er, wie ein Hustenanfall seinen Vater 

erschütterte. 

 

Najamo trat aus dem Schatten des weiten, geschwungenen Vordaches, welches den 

einstöckigen Palast umgab. Er liebte das große Gebäude mit seinen farbenprächtigen 

Malereien, doch heute hatte er dafür keinen Blick. 

Langsam schlurfte er die Treppe hinab, setzte sich unter einen der blühenden 

Jamotbäume, von denen unzählige in dem weitläufigen Garten wuchsen, und fuhr sich müde 

über das Gesicht. Seine Mutter und seine Schwester waren tot, sein Vater schwer krank und 

sein Bruder voller Grausamkeit. 

Wie sehr fehlte ihm in diesem Moment Sicheng, sein Mentor und Lehrmeister, der 

immer Rat wusste. Doch nach dem unglückseligen Kampf vor vielen Jahren war er nicht in 

den Palast zurückgekehrt. Obwohl sein Vater lange nach ihm hatte suchen lassen, war er 

seitdem von niemandem mehr gesehen worden. Najamo befürchtete, dass der Schwertmeister 

den Tod seiner Frau nicht verwunden und sich umgebracht hatte. 

Schwermütig betrachtete er die weißen Blütenblätter, die lautlos zur Erde schwebten. 

Die Luft war erfüllt vom schweren Duft der unzähligen Blüten. Normalerweise liebte Najamo 

diese Zeit, aber heute bemerkte er die Schönheit der Jamotbäume kaum. 

»Ach, Sicheng, ich wünschte, du wärst hier. Du wüsstest, was zu tun ist. Ich bin meinem 

Bruder nicht gewachsen. Wie soll ich da dem Wunsch meines Vaters entsprechen?« 

Er seufzte tief. Wann war aus Wusan ein solch grausamer Mensch geworden? Mehr als 



alles andere strebte er nach Macht. Allein ihrer Schwester war es gelungen, ihn mit ihrer 

ruhigen und bedachten Art zu besänftigen. 

Als Wusan die Sonnenstadt angegriffen hatte, war er für ein ganzes Jahr aus der 

Palaststadt verbannt worden. Danach hatte es zunächst so ausgesehen, als hätte diese Strafe 

ihn zur Vernunft gebracht. Er hatte Reue gezeigt, doch die glaubte Najamo ihm bis heute 

nicht. 

Nun oblag es ihm, seinen Bruder unter Kontrolle zu halten. Dabei wusste er genau, dass 

sich Wusan nicht kontrollieren ließ. Jedenfalls nicht von ihm. 

Sein Vater war der einzige Grund, weshalb sich Wusan noch zurückhielt. Doch die 

Gesundheit des Königs verschlechterte sich zusehends. Was würde geschehen, wenn er nicht 

mehr da war? 

Mit einem weiteren Seufzer erhob sich Najamo und machte sich auf den Weg zu seinen 

Räumen. 



Kapitel 2 

 

Zu Ye hörte den Lärm des Kampfes lange, bevor er jemanden sah. So schnell er konnte, 

rannte er den Hügel hinauf. Das Schwert an seiner Seite baumelte bei jedem Schritt gegen 

sein Bein. 

Oben angekommen, verschaffte er sich einen raschen Überblick. Die Lage sah nicht gut 

aus. Die Krieger des Landvolkes bedrängten seine eigenen Leute, die sich verzweifelt 

wehrten. In das Klirren der Schwerter mischten sich Schmerzensschreie und gebrüllte 

Befehle. 

Zu Ye fluchte. Was hatten sich Ti Tu und Lifea nur dabei gedacht? Ihr Vorhaben war 

gründlich misslungen. Die Meerleute waren deutlich in der Unterzahl, einige schienen 

verletzt. Bis zum rettenden Meer war es nur ein kurzes Stück, dennoch würden sie es wohl 

nicht schaffen. Die Gegner hatten sie beinahe eingekreist. 

Ti Tu und Lifea kämpften erbittert. Mit ihrem Schwert streckte Lifea zwei Krieger 

nieder, ehe sie getroffen wurde. Blut lief aus einer Wunde am Arm und färbte ihr langes 

Gewand rot. Sie taumelte zurück. Ti Tu fing sie auf. Er stellte sich vor sie und schlug einen 

der Gegner zurück. 

Zu Ye zögerte nicht. Konzentriert leitete er die Energie aus seinem Inneren in seine 

Handflächen und ließ sie auf die Gegner los. Etliche wurden zu Boden geworfen. Dies 

verschaffte seinen Leuten die Gelegenheit zur Flucht. 

»Los, Rückzug!« Lifea rannte den anderen hinterher. Doch die Verletzung schwächte 

sie, sie fiel zurück. 

Ti Tu packte sie an ihrem gesunden Arm und zog sie mit sich, aber die Gegner holten 

auf. Nur wenige Schritte trennten sie noch. 

Zu Ye sprang von dem Hügel hinunter und stellte sich vor seine Leute. Mit großen 

Bewegungen formte er aus blauer Energie einen Schutzschild, der sich über die ganze Breite 

des Weges erstreckte. Die ersten Gegner rannten dagegen und prallten hart zurück. 

»Los, ins Meer!« 

Erst als der Letzte seines Volkes im Wasser verschwunden war, drehte sich Zu Ye um 

und rannte ihnen nach. 

 

»Bei allen Dämonen, was habt ihr euch nur dabei gedacht?«, donnerte Zu Ye, während er den 

höhlenartigen Raum durchschritt. 

Das lange, meerblaue Gewand raschelte leise. Mit hartem Blick fixierte er die beiden 



Krieger, die vor ihm standen. Er musste sich zusammenreißen, um seine Wut zu zügeln. 

Ti Tu und Lifea hielten die Hände auf dem Rücken verschränkt und blickten betreten zu 

Boden. 

»Wir haben an unser Volk gedacht«, wagte Ti Tu zu sagen. »Wir wollten sie aus der 

Palaststadt befreien.« 

Zu Ye blieb stehen. Erneut wallte Zorn in ihm auf. »Und dabei wärt nicht nur ihr um ein 

Haar getötet worden, ihr hättet auch fast die Hälfte unserer Krieger in den Tod geführt!« Er 

presste die Lippen zusammen. 

»Wir wollen nicht länger dulden, dass das Meervolk wie Sklaven behandelt wird«, gab 

Lifea zurück. Ihre Wunde war mit einem sauberen Tuch verbunden. 

»Glaubst du, ich will das?«, herrschte Zu Ye sie an. »Glaubst du, ich denke nicht jeden 

Tag darüber nach, wie wir sie aus den Fängen des Königs befreien können? Doch mit einer 

solch dummen, unüberlegten Aktion verderben wir nur alles! Mit eurem Handeln habt ihr die 

Lage der Gefangenen in der Stadt nicht verbessert. Die Stadtwachen werden jetzt umso 

aufmerksamer sein. Ihr habt es damit nur noch schwieriger gemacht, sie herauszuholen.« 

Ti Tu war der Erste, der die Hände aufeinanderlegte und sich tief verbeugte. »Du hast 

recht. Wir haben nicht an die Folgen gedacht. Wir wollten Gutes tun und haben dennoch 

falsch gehandelt. Die Ältesten mögen uns bestrafen, wie sie es für angemessen halten.« 

Lifea verbeugte sich ebenfalls. »Wir werden uns dem Rat der Ältesten stellen und ihre 

Bestrafung annehmen.« 

»Die Ältesten wissen selbst nicht, was zu tun ist.« Zu Ye holte tief Luft und zwang sich 

zur Ruhe. Er senkte die Stimme. »Sie haben beschlossen, mir eure Bestrafung zu überlassen.« 

Ti Tu schaute überrascht auf, doch verbeugte sich sogleich wieder. »Was immer du 

entscheidest, es wird geschehen.« 

»Ich sollte euch in die tiefste Schlucht des Meeres schicken, um Leuchtperlen zu 

sammeln«, brummte Zu Ye und bedeutete ihnen, sich aufzurichten. »Aber eure Bestrafung 

soll diese sein: Ihr werdet mit mir und einigen Kriegern erneut in die Palaststadt gehen. Wir 

werden so viele unseres Volkes befreien, wie wir es vermögen. Doch diesmal wird es keine 

Alleingänge geben. Wir arbeiten alle zusammen, nur dann können wir Erfolg haben. Und 

danach sammelt ihr Leuchtperlen.« 

Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf den Gesichtern der beiden, ehe sie sich erneut 

verneigten. »Diese Bestrafung nehmen wir mit Freuden an.« 

Zu Ye nickte. »Geht jetzt.« 

Er wartete, bis sie den Raum verlassen hatten, dann ließ er sich auf den Vorsprung 



sinken, der aus der steinernen Wand gehauen war und fast den ganzen Raum umlief. So tief 

unter den Meeresspiegel drang kein Sonnenlicht, doch überall waren in Halterungen aus 

bunten Korallen leuchtende Perlen verteilt, die die Räume seiner Heimat mit sanftem Licht 

erhellten. 

Zu Ye stützte den Kopf in die Hand. Er verstand das Handeln der Krieger nur allzu gut. 

Hier unten lebte der klägliche Rest eines einst großen Volkes. Aber die Glanzzeit der 

Meermenschen war längst vorüber. Nun waren es nicht mehr als ein paar Dutzend, die die 

Räume unter dem Meer bewohnten. 

»Worüber grübelst du nach?« 

Zu Ye blickte auf. Ein Mann war eingetreten. Der lange graue Bart kennzeichnete ihn als 

Ältesten. Bärte wuchsen den Männern des Meervolkes erst im hohen Alter. 

Zu Ye erhob sich und verneigte sich respektvoll. 

»Ältester Da Ho«, begrüßte er den Alten, dessen Augenbrauen an den äußeren Seiten so 

lang waren, dass sie beinahe bis zum Kinn reichten. Er wartete, bis sich Da Ho etwas 

umständlich niedergelassen hatte, erst dann setzte er sich wieder. »Ältester Da Ho, wie konnte 

es geschehen, dass unser Volk so geschrumpft ist?« 

Der Alte wackelte mit dem Kopf. »Vor langer Zeit bildete sich das Meervolk aus 

Angehörigen der edelsten Geschlechter des Landvolkes, dies weißt du.« 

Zu Ye nickte. »Das ist mir bekannt, denn dieser Abstammung ist es zu verdanken, dass 

wir einen mächtigen inneren Kern in uns tragen.« 

»So ist es. Er verlängert unsere Lebensspanne und sorgt dafür, dass wir über eine starke 

Energie verfügen.« Da Ho seufzte. »Seit dem Tod des letzten Seekönigs fällt unser Volk 

jedoch auseinander. Uns fehlt ein Anführer. Unter einem Seekönig wäre so etwas wie heute 

nicht geschehen.« 

Zu Ye überdachte seine Worte. Solange es keinen Seekönig gab, traf der Rat der 

Ältesten alle wichtigen Entscheidungen, doch die Ältesten waren sich nicht immer einig. So 

auseinandergerissen, war es ein Leichtes für Wusans Krieger, umherstreifende Meermenschen 

gefangen zu nehmen und als Diener der Adelshäuser niederste Arbeit verrichten zu lassen. 

»Weshalb dauert es so lange, bis ein neuer Seekönig erwacht?« Seit Langem schon 

beschäftigte Zu Ye diese Frage. »Es sind bereits beinahe fünfzig Jahre.« 

Da Ho schwieg lange. »Ich weiß es nicht. Die Macht des Seekönigs schlummert in 

jedem von uns. Oh«, er lachte leise, »nicht mehr in mir, ich bin zu alt. Doch wann oder in 

wem sie erwacht, das vermag niemand vorherzusagen.« Der Alte stand auf und tätschelte Zu 

Ye die Schulter. »Grübele nicht zu sehr, junger Freund. Die Zeit wird kommen. Mag sein, 



dass ich sie noch erleben werde.« Leicht gebeugt schlurfte er davon. Ehe er den Raum verließ, 

wandte er sich noch einmal um. »Der Rat der Ältesten stimmt deinem Antrag zu, unsere Leute 

aus der Stadt zu befreien.« 

Zu Ye erhob sich, legte die Hände zusammen und verneigte sich tief. »Ich danke dir, 

Ältester Da Ho.« 

 


